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Bayern versteht sich als Innovationsmotor für die digitale Transformation Deutschlands. 
Angetrieben von ihrer Vorreiterrolle, hat die Politik das Thema ganz oben auf die Agenda gesetzt. 

Statt zu kleckern wird geklotzt, und, was soll man sagen: Viel hilft wirklich viel.

ERFOLGSFAKTOR 
DIGITALISIERUNG
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WO KÜNSTLICHE INTELLIGENZ 
UND NATÜRLICHE SCHAFFENSKRAFT 

ZUEINANDERFINDEN   

Vielleicht hat Sam Altman, 
CEO des amerikanischen 
Software-Unternehmens 
OpenAI, sogar seine eige-
ne künstliche Intelligenz 
gefragt, in welcher deut-
schen Stadt er sich zuerst 

niederlassen sollte. Nach Gründungen in den 
europäischen Kapitalen Dublin, London, Paris 
und Brüssel hätte manches auf Berlin gedeutet: 
jede Menge Digital Natives, viele App-Ent-
wickler, an jeder Ecke ein Start-up und, naja, 
die Hauptstadt eben. Dennoch hätte ihm 
ChatGPT zu einem Brückenkopf im Großraum 
München geraten und die Argumente säuber-
lich aufgelistet. Erstens das Potenzial: Die Stu-
dierenden in Bayern haben es eher mit der 
Technik als die Twentysomethings an den Ber-
liner Hochschulen. Zweitens das Fachkräftere-
servoir: Die vielen starken Hightech-Unterneh-
men im digitalen Hotspot München-Augsburg 
beschäftigen rund 36.500 festangestellte Pro-
grammierer. Das sind trotz ein paar Millionen 
mehr Einwohnern einige Tausend mehr Soft-
wareentwickler als in Berlin samt Potsdam. 
Drittens, und da könnte Sam Altman kurz ge-
schluckt haben, sind die Gehälter an der Isar 
anlockend höher als die an der Spree. Die Ber-
ge übrigens auch, weshalb man, viertens, un-
gern von hier fortzieht. Zur Hauptstadt hat sich 
ChatGPT nicht weiter geäußert.

Der Faktencheck bestätigt: An fehlen-
den Fachkräften scheitern IT-Neugründungen 
in Bayern höchst selten. Wissenschaftsminis-
ter Markus Blume weiß, dass Talente heute 
der entscheidende Erfolgsfaktor für die Wirt-
schaft sind. Und er hat sie. „Bayern bietet ei-
nen ‚Pool of Talents‘, wie man ihn nur selten 
auf der Welt findet“, sagt Blume. „Die inter-
nationalen Tech-Konzerne setzen auf Bayern, 
weil die Rahmenbedingungen hier stimmen. 
Unsere beiden Exzellenzuniversitäten und das 
gesamte Umfeld aus Wissenschaft und Wirt-
schaft bieten genau das Ökosystem, das es für 
Fortschritt braucht.“

Die Digitalisierung schreitet im gesamten  
Freistaat rasch voran

Tatsächlich ist die Hebelwirkung der 5,5 Milliarden 
Euro schweren „Hightech Agenda“ der bayerischen Staats-
regierung in allen Winkeln des Landes spürbar. Obwohl 
München mit der höchsten Konzentration von IT- und 
Technologieunternehmen in Deutschland unangefoch-
ten vorne steht, reicht die bayerische Digitallandschaft 
weit über die Isarmetropole hinaus. Mit der nahezu flä-
chendeckenden Präsenz von Global Playern, innovativen 
Mittelständlern und Forschungseinrichtungen stellt sich 
der Freistaat in Richtung digitaler Zukunft auf, wohl wis-
send: Nur die Konzentration auf technische Innovationen 
kann Arbeitsplätze und Wohlstand sichern. Als Folge der 
2019 gestarteten Technologieoffensive geht der Ausbau 
von Hochschulen, Universitäten und Forschungseinrich-
tungen unablässig weiter. Hunderte neue Lehrstühle und 
Tausende neuer Studienplätze, bevorzugt in wirtschaftlich 
vielversprechenden Feldern wie künstliche Intelligenz und 
Quantentechnologie, werden in den kommenden Jahren 

und Jahrzehnten einen erheblichen Einfluss auf die bayri-
sche – und die globale – Ökonomie haben.

Ein wichtiger Teil der Hightech Agenda ist der Digi-
talplan Bayern. Er umfasst rund 200 konkrete Digitalisie-
rungsmaßnahmen in der öffentlichen Verwaltung und in 
Bildungseinrichtungen. Mittlerweile sind fast alle staatli-
chen Serviceleistungen online verfügbar. Bei den meisten 
Behörden können sich die Bürger das persönliche Vorspre-
chen sparen. Angefangen bei der Kfz-An- und Abmeldung 
über die Beantragung von Elterngeld bis hin zum Antrag auf 
Baugenehmigung lässt sich alles am Laptop erledigen. Bei 
der Umsetzung des Onlinezugangsgesetzes stellt Bayern die 
anderen Flächenländer in den Schatten. Ein jüngst zwischen 
Freistaat und Kommunen geschlossener Digitalpakt soll die 
Prozesse zwischen Verwaltung, Wirtschaft und Bürgern wei-
ter beschleunigen und vereinfachen. Angestrebt wird eine 
digitale Dividende, wie folgt definiert: Digitalisierung müs-
se dazu führen, Kapazitäten für neue Herausforderungen im 
Dienst am Bürger zu schaffen. In diesen bewegten Zeiten sei 
dies nicht weniger als ein Dienst an der Demokratie, meint 
Digitalminister Fabian Mehring: „Der Sound der Zukunft 
spielt im Digitalen. Die Vision ist klar: Bayern soll Europas 
Heimat für High-Tech sein.“

Das bayerische Klassenzimmer fliegt auch nicht,  
aber immerhin ist es digital

Was den Erwachsenen recht ist, ist bei den Kindern 
auch nicht gerade billig. Mehr als 80.000 digitale Klassen-
zimmer wurden bereits eingerichtet. Und falls sich die Er-
ziehungswissenschaftler nicht doch noch anders besinnen, 
werden bis 2028 alle Schüler an weiterführenden Schulen 
mit einem eigenen Tablet ausgestattet sein.

Ein weiterer Grundpfeiler der Digitalisierung ist 
die Infrastruktur. Dank des flächendeckenden Ausbaus 
der Internet- und Mobilfunkkonnektivität sollen bis zum 
Ende dieses Jahres in ganz Bayern Internetgeschwindigkei-
ten in Gigabit-Dimensionen möglich sein. Darüber dürf-
ten sich Nerds wie netzaffine Bürger freuen, unverzicht-
bar allerdings sind stabile High Speed-Glasfasernetze für 
die Wirtschaft. Sie erlauben nahezu unbegrenzte Daten-
übertragungen und sind damit eine der höchstpriorisier-
ten Rahmenbedingungen von Unternehmen, die sich mit 
der Implementierung von Industrie 4.0, Internet of Things 
(IoT) und anderen innovativen Technologien im Wettbe-
werb hervortun wollen.

Womit wir wieder bei der künstlichen In-
telligenz sind. Hier leistet Bayern gerade deut-
sche Pionierarbeit und entwickelt ein eigenes 
KI-Basismodell nach europäischen Standards. 
„Unser Fokus für künftige Anwendungen liegt 
auf Gesundheit und Pflege, Robotik und Produk-
tion“, erläutert Markus Blume. „Das sind Berei-
che, bei denen es ganz besonders auf Sicherheit, 
Verlässlichkeit und Vertrauenswürdigkeit an-
kommt.“ Dem Minister zufolge will sich Bayern 
bei der KI nicht von anderen abhängig machen. 
Daher will man nicht nur Modelle und Verfahren 
verwenden, die in anderen Teilen der Welt entwi-
ckelt worden sind. „Wir brauchen eine künstliche 
Intelligenz, die unseren Wertvorstellungen folgt 
– mit unseren Daten, mit unseren Algorithmen.“ 

Und bezahlt mit unseren Steuergeldern, 
könnte man hinzufügen. Ein Teil davon fließt 
freilich gleich wieder in den Wirtschaftskreis-
lauf zurück. Um die digitale Transformation in 
Schwung zu halten, hat der Freistaat Förderpro-
gramme wie den „Digitalbonus.Bayern“ aufge-
legt. Bis 2027 werden jährlich 30 Millionen Euro 
an IT-Investitionshilfen vergeben. Für einzelne 
Digitalisierungsprojekte können kleine und mitt-
lere Unternehmen Zuschüsse von bis zu 30.000 
Euro beantragen. Am Geld sollte es also nicht 
scheitern.

Der erste deutsche Standort  
von OpenAI wird München

Auch in den bayerischen Regionen stehen 
die Zeichen auf Digitalisierung. Der Landkreis 
Würzburg hat beispielsweise eine „Digitale Visi-
on 2025“ entwickelt, die Verwaltungshandeln neu 
denkt und digitale Projekte in allen Lebensberei-
chen angeht. Mit dem Förderprogramm „Heimat-
projekte mit Schwerpunkt Digitalisierung“ unter-
stützt die Staatsregierung innovative Vorhaben, 
die die regionale Identität stärken und gleichzeitig 
die Digitalisierung vorantreiben. Projekte können 
bis zu 300.000 Euro Förderung erhalten. 

Trotz oder gerade wegen der zahlreichen auf den 
Weg gebrachten Programme sieht die bayerische Staatsre-
gierung weiteren Handlungsbedarf. Wenn Digitalminister 
Fabian Mehring fordert: „Wir müssen neu durchstarten und 
eine klare Linie ins Dickicht bringen“, hat er vielleicht auch 
die Palette der selbst angestoßenen Maßnahmen vor Augen, 
beispielsweise die geplanten Online-Dienste „BayernPa-
ckages“, die Auszeichnung „Digitales Amt“, das Programm 
„TwinBy“ zum Einsatz Digitaler Zwillinge, den Wettbewerb 
„Kommunal? Digital!“, die Anstalt des öffentlichen Rechts 
„BayKommun“ oder den Kurs „Digitallotse“ für Mitarbeiter 
von Rathäusern, Landratsämtern und Bezirken. Die Devise 
laute, so Mehring im letzten Herbst: „KI statt Bürokratie.“

Die künstliche Intelligenz von OpenAI wurde bis-
her nur mit Daten bis zum Dezember 2023 trainiert. Vom 
energischen Vorstoß Bayerns in Richtung KI kann ChatG-
PT also noch nichts wissen. Dass sich Sam Altman trotzdem 
für München als ersten deutschen Standort entschieden hat, 
lässt auf Gespräche mit natürlichen Intelligenzen schließen. 
Und das macht – Digitalisierung hin, KI her – dann doch wie-
der Hoffnung, dass Menschen auch künftig noch gebraucht 
werden.                                                                             KAREN ENGELHARDT

Diesen Roboter hat eine künstliche Intelligenz in den Kuhstall gestellt. Dabei ist Smart Farming heute schon Realität und nur eine von zahlreichen Einsatzmöglichkeiten für KI, um 
die Produktivität in der Wirtschaft zu steigern. 
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2 — Der Runde Tisch – Erfolgsfaktor Digitalisierung

ES IST AN DER ZEIT,  
MEHR DIGITALISIERUNG ZU WAGEN

Bei der Digitalisierung von Wirtschaft und Verwaltung sowie bei der Entwicklung von KI hinkt Deutschland hinterher.  
Dabei sind die Voraussetzungen für eine schnellere Entwicklung auf diesen Gebieten durchaus vorhanden.  

Politik und Unternehmen müssen nur dem Beispiel Bayerns folgen und mehr dafür tun. 

 

Mit der zweiten Präsidentschaft 
von Donald Trump und dem 
Einfluss von Elon Musk auf des-
sen Politik ist auch für die künst-
liche Intelligenz eine neue Zeit 
angebrochen. Die von der Prä-
sentation der chinesischen KI 

DeepSeek-R1 ausgelösten Schockwellen haben gezeigt, dass 
die digitale Vormachtstellung der USA nicht von Dauer sein 
muss. Viele Verantwortliche in Politik und Wirtschaft haben 
verstanden, dass Europa und insbesondere Deutschland bei 
der Umsetzung und dem Vorantreiben neuer Technologien 
besser und schneller werden müssen. 
Jannis Brühl, Leiter des Digitalteams der Süddeutschen 
Zeitung, moderierte den ersten Runden Tisch des neuen 
Jahres. Die angeregte Debatte ist auf den folgenden Seiten 
leicht gekürzt wiedergegeben. Dabei ging es unter anderem 
um den Zustand des Digitalstandorts Deutschland, um 
künstliche Intelligenz als Gamechanger, um die Überwin-
dung des Fachkräftemangels sowie um die drängende Fra-
ge, welche Entwicklung Deutschland bei der Digitalisie-
rung in den nächsten fünf Jahren nehmen sollte. 

Beim Thema Digitalstandort Deutschland kann 
man gut bei Siemens anfangen. Frau Weckesser, Sie 
arbeiten für einen globalen Konzern, der seinen Sitz 
und seine Tradition in Deutschland hat. Wie stehen 
wir aus Ihrer Sicht aktuell bei der Digitalisierung 
da? 

Bettina Weckesser – Bei Siemens ist die Digitalisierung be-
reits tief in unserer DNA verankert. Wir verbinden die re-
ale mit der digitalen Welt, indem wir unsere Expertise als 
Hersteller von Hardwareprodukten mit unseren Soft-
warelösungen weiter verschmelzen. Wir fördern daher 
die digitalen Fähigkeiten und die Kompetenzen bei unse-
ren Mitarbeitenden auch, um unsere Nachhaltigkeitszie-
le zu erreichen, und setzen daher stark auf die Technolo-
gie des Digitalen Zwillings. Bevor wir etwas real bauen, 
wird zunächst ein digitales Modell dessen programmiert. 
Mit Blick auf die Wirtschaft in Deutschland sehe ich sehr 
viel Potenzial, das aber noch nicht genutzt wird. Wir ar-
beiten noch nicht vernetzt genug, und zu viele Einzel-
kämpfer sind mit Einzellösungen beschäftigt. Um das zu 
ändern, sollten wir mehr voneinander lernen und ein Um-
feld schaffen, das die Zusammenarbeit fördert. Bei Sie-
mens streben wir danach, verstärkt mit Partnern im Öko-
system zusammenzuarbeiten, die bereits über digitale 
Kompetenzen verfügen.

Herr Knapp, Ihr Software-Unternehmen andrena 
objects gehört zu denen, die es bereits können. 

Deutschland steht jedoch in erster Linie für Ingeni-
eurwesen und Maschinenbau. Können wir bei der 
Softwareentwicklung international mithalten? 
Daniel Knapp – Wir haben in Deutschland auf jeden Fall sehr 
gute Voraussetzungen. Dazu gehören hervorragende Uni-
versitäten und vorzügliche Wissenschaftsarbeit. Dadurch 
verfügen wir insgesamt über einen hohen Wissensstand, 
das gilt auch für die Softwareentwicklung. Wir machen das 
in unserem Unternehmen seit vielen Jahren, weshalb die 
Digitalisierung praktisch unser tägliches Brot ist. Aller-
dings gibt es im Hardwarebereich, und dazu gehört auch 
der Maschinenbau, noch viele Unternehmen mit eher tra-
ditionellen Denkweisen. Man nimmt sich dort lieber mehr 
Zeit, um alles zu durchdenken und ein perfektes Produkt 
auf den Markt zu bringen, um sich erst am Ende das Feed-
back der Kunden einzuholen. Das ist im Softwarebereich 
ganz anders. Die Herausforderung für die Maschinenbau-
er besteht darin, digitale Geschäftsmodelle zu entwickeln, 
entsprechende Lösungen früh am Markt zu testen und lau-
fend zu verbessern. Damit der Weg zur Digitalisierung ge-
lingen kann, müssen sie ihre Softwareabteilungen anders 
aufstellen.

DEN DIGITALSTANDORT 
DEUTSCHLAND VERBESSERN

1
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Herr Wambach, auf welche Vergleichsgrößen achten 
Sie als Unternehmensberater, um den Erfolg Ihrer 
Kunden bei der Digitalisierung zu beurteilen? 
Markus Wambach – Wir neigen in Deutschland dazu, das Glas 
eher als halb leer denn als halb voll zu betrachten. Ich schlie-
ße mich dem Urteil an, dass wir sowohl die Voraussetzungen 
als auch das Potenzial für eine erfolgreiche Digitalisierung ha-
ben. Ein Baustein dafür ist unser nach wie vor gutes Bildungs-
system. Unsere Unternehmen sollten jedoch lernen, nicht im-
mer alles selbst erfinden zu wollen. Wir sind nicht die 
allerschnellsten am Markt, sondern in den meisten Fällen 
eher Follower. Und selbst dabei sind wir vergleichsweise lang-
sam. Es kommt also darauf an, von denen, die uns bei der Di-
gitalisierung voraus sind, zu lernen und Dinge zu überneh-
men. Das würde unsere eigene Entwicklung erheblich 
beschleunigen. Im Bildungsbereich fallen mir da die nordi-
schen Länder ein, die ihre Kinder viel besser auf die digitale 
Welt vorbereiten als wir. In den Niederlanden ist Englisch als 
Unternehmenssprache weit verbreitet, denn nur so lassen 
sich internationale Fachkräfte gewinnen und integrieren. Chi-
na überrascht durch seine enorme Geschwindigkeit, wenn es 
um die pragmatische Umsetzung von Lösungen geht. Man 
denke nur an die Entwicklung der E-Autos. Da waren anfangs 
Modelle dabei, über die man in Europa nur gelacht hat. Heu-
te sind einige davon durchaus wettbewerbsfähig. Die Chine-
sen sind eher bereit, Fehler zu machen und aus ihnen schnell 
zu lernen. In Deutschland will man dagegen lieber perfekt 
sein, und das ist bei der Digitalisierung eher hinderlich. 

Frau Dornheim, warum sehen wir die Dinge bei uns 
oft so negativ, und was können wir dagegen tun? 

Laura Dornheim – Hinter der eher negativen Sichtweise 
steckt vielleicht auch ein Stück weit gekränkter Stolz. Wir 
sehen uns ja nicht nur gerne als Land der Dichter und Den-
ker, sondern auch als eines der Ingenieurinnen und Erfin-
der. Und jetzt merken wir auf einmal, dass die Erfindungen 
aus vielen anderen Ländern kommen, während wir hinter-
herhinken. Anstatt nur darüber zu diskutieren, was wir in 
der Vergangenheit versäumt haben, sollten wir lieber auf 
all das schauen, was auch bei uns bereits gut funktioniert. 
Als ich im September 2022 meine neue Position als Chief 
Digital Officer in München bezog, habe ich den Stand der 
Digitalisierung in München mit dem in New York vergli-
chen. Dabei kam heraus, dass die genau dieselben Proble-
me damit haben wie wir. Es ist also nicht so, dass es überall 
anderswo auf der Welt so viel besser läuft als bei uns. In 
den vergangenen zweieinhalb Jahren sind wir in München 
mit der Verwaltungsdigitalisierung ein gutes Stück voran-
gekommen. Für die meisten Angelegenheiten müssen die 
Münchnerinnen und Münchner heute nicht mehr zum Amt 
gehen. Was die Entwicklung von KI angeht, so sollten wir 
nicht versuchen, um jeden Preis den großen Tech-Konzer-
nen in den USA nachzueifern. Ich plädiere für Qualität 
statt Quantität, also zuerst zu prüfen, wo der Anwendungs-
fall für die Verwaltung oder die Unternehmen liegt, und 
dann sinnvoll zu investieren.

Herr Lüttger, die Baubranche ist eher traditionell aus-
gerichtet. Wie funktioniert dort die Digitalisierung? 
Stephan Lüttger – Eine Analyse des McKinsey Global Institu-
te zeigt es klar: Die Baubranche gehört im Vergleich zu an-
deren Industrien weiterhin zu den Schlusslichtern in Sachen 
Digitalisierung. Das spiegelt sich auch in der Effizienzstei-
gerung wider – während digital fortschrittlichere Branchen 
deutliche Fortschritte verzeichnen, bleibt der Bausektor 
weitgehend auf der Stelle. Zwar gibt es mehrere Ursachen 
für diese Entwicklung, doch die unzureichende Digitalisie-
rung ist der entscheidende Faktor, den die Branche dringend 
angehen muss. Ein zentrales Problem liegt in der lückenhaf-
ten digitalen Vernetzung entlang der Wertschöpfungskette 
– viele Prozesse sind uneinheitlich digitalisiert, und Daten 
bleiben oft isoliert in Silos. Mit dem Aufkommen der künst-
lichen Intelligenz eröffnet sich jedoch die Chance, diesen 
Rückstand rasch aufzuholen: KI kann nicht nur bestehende 
Defizite ausgleichen, sondern auch völlig neue Geschäfts-

modelle ermöglichen. Voraussetzung dafür ist eine durch-
gängige, datenbasierte Zusammenarbeit von der Planung 
bis zur Bauausführung. Wenn Daten über den gesamten 
Prozess hinweg strukturiert genutzt würden, ließen sich 
wichtige Zusammenhänge an den Schnittstellen besser er-
kennen. Zudem gibt es großes Potenzial für digitale Lösun-
gen direkt auf der Baustelle – etwa durch den Einsatz von 
Computer Vision, das neue Erkenntnisse liefert und Abläu-
fe optimiert. Die Weichen für eine produktivere Zukunft 
sind gestellt. Nun gilt es, sie konsequent zu nutzen. 

Herr Fritz, wie wichtig sind Daten und vor allem das 
Aufbrechen von Datensilos für das Vorankommen bei 
der Digitalisierung? 
Michael Fritz – Daten sind für jede Art des maschinellen 
Lernens essentiell. Deshalb müssen Daten interoperabel 
gemacht und über Branchen hinweg geteilt werden kön-
nen. Da ist die Baubranche nur ein Beispiel, denn für die 
notwendige Logistik benötigt man Daten in Formaten, 
die über Unternehmen hinweg verarbeitet und genutzt 
werden können. Wir sprechen in diesem Zusammenhang 
von Datenräumen, deren Einrichtung auch notwendig ist, 
um KI-Lösungen voranzutreiben. Da sind wir in Deutsch-
land nicht gerade schnell unterwegs, allerdings ist das 
Teilen von Unternehmensinformationen in vertrauens-
würdigen Datenräumen auch keine einfache Aufgabe. 
Man benötigt schon vernünftige Rahmenbedingungen 
und rechtliche Grundlagen, um Daten aus der Automobil-
industrie in die Maschinenbranche zu transferieren. Die 
werden gerade geschaffen, und deshalb sehe ich uns ins-
gesamt schon auf einem guten Weg. Wir müssen halt nur 
schneller werden. Ein positives Beispiel ist Catena-X. Mit 
diesem Forschungs- und Umsetzungsprojekt haben Auto-
mobilhersteller, Zulieferer und IT-Unternehmen einen 
offenen und kollaborativen Datenraum für die Branche 
geschaffen, mit dem sie ihre Geschäftsprozesse optimie-
ren können. Dennoch ist sichergestellt, dass besonders 
vertrauensvolle Daten nicht an die Konkurrenz weiterge-
geben werden. Wir nennen diese selbstbestimmte Kont-
rolle über die Daten auch Datensouveränität. Ohne diese 
Sicherheit würde es nicht funktionieren. Dieses Modell 
könnten auch andere Branchen übernehmen, sofern die 
Unternehmen zum Teilen von Daten bereit sind. Dazu 
laufen gerade die ersten Folgeprojekte in einigen Bran-
chen unter dem Dach der Manufacturing-X-Projekte an. 
Eine sehr richtungsweisende Entwicklung, die wir aus-
drücklich unterstützen.

Herr Wambach, das Beispiel Catena-X macht deutlich, 
dass es bei der Digitalisierung auf die oberste Füh-
rungsebene ankommt. Ist das Thema dort ausrei-
chend angekommen? 
Markus Wambach – Die Digitalisierung wird für Geschäftsfüh-
rer, Vorstände und Aufsichtsräte immer wichtiger, deshalb 
muss deren Digitalkompetenz besser werden. Und zwar 
nicht nur oberflächlich, sondern die dahinterstehenden Auf-
gaben durchdringend. Darüber hinaus kommt es gerade 
beim Einsatz von KI-Lösungen auf die Geschwindigkeit der 
Umsetzung an. Auf der Führungsebene muss man sich von 
der Planung in Jahreszeiträumen lösen und zunehmend in 
Szenarien denken. In einer sich immer schneller verändern-
den Welt ist es notwendig, sich darauf vorzubereiten, rasch 

Entscheidungen treffen zu müssen. Der vom Tagesgeschäft 
weniger betroffene Aufsichtsrat muss das Problembewusst-
sein und den Willen haben, sich mit diesen Veränderungen 
auseinanderzusetzen. Nur so kommen Unternehmen von 
der reinen Kontrolle der Veränderungen hin zur strategi-
schen Steuerung von Digitalisierung und KI. Das ist ein Ent-
wicklungsprozess, für den ich in den deutschen Firmen alle 
Voraussetzungen sehe, um ihn erfolgreich zu gestalten. 

Frau Weckesser, wie sorgen Sie dafür, dass auf allen 
Ebenen bei Siemens das Bewusstsein und die Bereit-
schaft vorhanden ist, sich mit Digitalisierung und KI 
auseinanderzusetzen?
Bettina Weckesser – Zunächst einmal hilft es sehr, dass wir 
einen Vorstandsvorsitzenden haben, der beides mitbringt 
und deshalb diese Themen stark vorantreibt. Das liegt un-

„Ich plädiere für Qualität statt Quantität, also zuerst zu prüfen, wo der Anwendungsfall für die Verwaltung oder die Unternehmen liegt, und dann 
sinnvoll zu investieren“, sagt Dr. Laura Dornheim, Leiterin des IT-Referats und Chief Digital Officer der Landeshauptstadt München.

„DIE DIGITALISIERUNG 
WIRD FÜR GESCHÄFTS-

FÜHRER, VORSTÄNDE UND 
AUFSICHTSRÄTE IMMER 

WICHTIGER, DESHALB 
MUSS DEREN DIGITALKOM-
PETENZ BESSER WERDEN.“„Es kommt darauf an, von denen, die uns bei der Digitalisierung voraus sind, zu lernen und Dinge zu übernehmen. Das würde unsere eigene Entwicklung 

erheblich beschleunigen“, betont Markus Wambach, Group COO der Management- und IT-Beratung MHP. 

„DIE WEICHEN FÜR EINE 
PRODUKTIVER E  
ZUKUNFT SIND  

GESTELLT. NUN GILT ES, 
SIE KONSEQUENT ZU 

NUTZEN.“
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DR. LAURA DORNHEIM     

leitet seit dem 1. September 2022 das IT-Refe-
rat der Landeshauptstadt München und ver-
antwortet als Chief Digital Officer die Digi-

talisierung der Stadtverwaltung. In München 
aufgewachsen, schloss sie ihr Studium der 

Wirtschaftsinformatik in Hamburg ab und pro-
movierte in Gender Studies zu Frauen in Füh-
rungspositionen. Die CDO engagiert sich seit 

2015 aktiv für die Digital- und Netzwerkpolitik. 
Als Münchner Stadträtin ist ihr zentrales An-

liegen die digitale Teilhabe aller Bürger.

MICHAEL FRITZ     

ist seit April 2022 Leiter der Geschäftsstelle 
des Fraunhofer Cluster of Excellence Cogni-
tive Internet Technologies (CCIT). Nach dem 
Abschluss seines Studiums an der Hochschule 
München zum Diplom-Betriebswirt (FH) mit 
Schwerpunkt Supply Chain Management ar-
beitete er zunächst als Management Consul-

tant, ehe er zu Compaq/Hewlett-Packard und 
später als Global Operations Account Manager 
zu Microsoft wechselte. Nach einer vorüberge-
henden Rückkehr zum Consulting fing er 2014 
bei der Fraunhofer-Gesellschaft als Corporate 

Business Development Manager für IT an.  

DANIEL KNAPP  

ist seit März 2022 Vorstand bei der andrena ob-
jects AG in Karlsruhe. Nach seinem Abschluss 
als Diplom-Wirtschaftsingenieur an der Uni-

versität Karlsruhe (heute KIT) im Jahr 2005 fing 
Knapp bei andrena objects als Software-Inge-
nieur an.  2010 übernahm er seine erste Füh-

rungsposition als Geschäftsfeldleiter, zuerst im 
Bereich Lösungen, später im Bereich Finanz-

dienstleister. 2017 übernahm er die Standortlei-
tung in Karlsruhe, ehe er fünf Jahre später in den 

Vorstand berufen wurde.

ter anderem daran, dass er und das Vorstandsteam sich re-
gelmäßig mit Tech-Firmen an der US-Westküste austau-
schen und zusammenarbeiten, so dass wir die raschen 
Veränderungen dort erkennen. Eines unserer wichtigsten 
Ziele ist es, die Digitalisierung voranzutreiben. In einem 
großen Konzern ist es nicht immer einfach, alle Mitarbei-
tenden auf dem Weg der Veränderung mitzunehmen. Wenn 
wir uns wirklich verändern wollen, muss da einiges an Ge-
wohntem aufgebrochen werden. Daher statten wir unsere 
Lernenden in der Erstausbildung mit relevanten Kompe-
tenzen aus und fördern auch sehr Themen wie lebenslanges 
Lernen und ermuntern alle, sich kontinuierlich weiterzubil-
den. Statt in den bisher üblichen Geschäftseinheiten soll 
mehr horizontal gedacht und gearbeitet werden. Ein gutes 
Beispiel dafür ist unser Vertrieb. Dessen Ziel ist es, den 
Kunden nicht länger nur ein Produkt, sondern einen umfas-
senden sogenannten Technologie Stack anzubieten, also 
eine Gesamtlösung vom Sensor bis zur Cloud-Lösung. Das 
erfordert übergreifendes Wissen. 

Herr Knapp, hohe Geschwindigkeit und Agilität beim 
Arbeiten sind für Sie Standard. Was können Konzerne 
von Ihnen lernen? 
Daniel Knapp – Das Wichtigste ist wohl, Produkte schneller 
auf den Markt zu bringen. Mit dem Feedback der Kunden 
können die Lösungen dann weiter an deren Bedarf ange-
passt werden. Das ist besser als der Versuch, ein Produkt 

so lange zu entwickeln, bis man es für perfekt hält, um da-
mit Geld zu verdienen. Das erfordert jedoch einen ganz an-
deren gedanklichen Ansatz als bisher. Ich denke, dass in 
den Konzernen alle erkannt haben, welche enormen Chan-
cen die Digitalisierung bietet. Die größere Gefahr sehe ich 
im Mittelstand, bei dem die Prozesse teilweise noch sehr 
fest strukturiert ablaufen. Hier ist eine weitere Professio-
nalisierung bei der Umsetzung von digitalen Produkten er-
forderlich.  

Herr Lüttger, welche Projekte sehen Sie in Ihrer Bran-
che oder Ihrem Unternehmen, die bei der Vernetzung 
von Daten in die richtige Richtung gehen?
Stephan Lüttger – Die Baubranche wird maßgeblich von klei-
nen und mittleren Unternehmen geprägt. Doch um Daten 
systematisch zu erfassen, sinnvoll zu vernetzen oder künst-
liche Intelligenz effektiv einzusetzen, braucht es vor allem 
eine durchdachte Strategie. Gerade kleinere Betriebe haben 
oft nicht die personellen und finanziellen Ressourcen, um 
solche Konzepte eigenständig zu entwickeln. Um den bayri-
schen Bauunternehmen den Einstieg in KI zu erleichtern, 
haben wir daher im Bayerischen Bauindustrieverband einen 
KI-Arbeitskreis ins Leben gerufen. Dort haben wir im ver-
gangenen Jahr – unter meiner Mitwirkung als KI-Promoter 
– einen praxisnahen Leitfaden erarbeitet. Denn der wahre 
Mehrwert für die Branche entsteht erst, wenn das gesamte 
Bau-Ökosystem durchgängig digitaler wird. Hier können 
größere Unternehmen eine Schlüsselrolle übernehmen, in-
dem sie gemeinsam nutzbare Lösungen entwickeln und so 
auch kleineren Betrieben den Zugang zur Digitalisierung er-
leichtern. 

Bettina Weckesser – Siemens hat vor einigen Jahren die Er-
fahrung gemacht, dass man bei der Digitalisierung die Ge-
schwindigkeit der Kunden nicht außer Acht lassen darf. 
Wir hatten für die digitale Produktion innovative Lösungen 
entwickelt, mit denen allerdings Teile unserer Kunden zum 
damaligen Zeitpunkt noch gar nichts anfangen konnten. 
Entweder fehlten ihnen die technischen Voraussetzungen 
oder das Verständnis, welchen Nutzen sie davon haben. 
Statt die große, teure Lösung anzubieten, hilft es manch-
mal, kleinere Lösungen als Einstieg zu verkaufen und die 
Kunden optimal bei ihrer digitalen Transformation zu un-
terstützen. Je mehr Kunden auf diesem Weg der Einstieg 
gelingt, desto mehr werden wir auf Dauer gewinnen.
Laura Dornheim – Das ist für mich ein gesamtgesellschaftli-
ches Thema, das sich unmittelbar auf den Wirtschaftsstand-
ort Deutschland auswirkt. Wir benötigen in der Breite viel 
mehr Tech-Kompetenz. Von der einfachen Software-An-
wendung über das grundsätzliche Wissen, wie das Internet 

funktioniert, bis zum Verständnis, was KI kann und was 
nicht.  Die Gesellschaft für Informatik fordert seit mehr als 
zwanzig Jahren die Einführung eines entsprechenden Schul-
fachs an deutschen Schulen. Wir suchen alle händeringend 
IT-Fachkräfte, aber unsere sehr guten Hochschulen haben 
zu wenig Absolventinnen und Absolventen. Deshalb müssen 
wir schon in den Schulen anfangen, mehr Jugendliche, ge-
rade auch mehr Mädchen, für IT zu begeistern. Am Ende ist 
es nämlich ein gesellschaftliches Problem, wenn wir auf 
Dauer zu stark von einzelnen Tech-Unternehmen abhängig 
sind. Gerade bei US-Konzernen wird das zunehmend prob-
lematisch, wie uns die jüngsten Entwicklungen leider zei-
gen.
Markus Wambach – Die Digitalisierung ist nicht nur eine 
Bringschuld von Verwaltung und Unternehmen. Wir müs-
sen erreichen, dass sich die Menschen dafür begeistern und 
es als Notwendigkeit sehen, sich damit zu beschäftigen. 
Denn sonst bekommen wir sowohl als Gesellschaft als auch 
als Einzelperson ein Problem. Niemand verbietet hier je-
mandem, etwas Neues zu lernen. Im Gegenteil, es gab nie-
mals so viele Möglichkeiten zur Aus- und Weiterbildung wie 
heute. Wer das nicht nutzt, verbaut sich berufliche Chancen. 
Das muss man klar kommunizieren und gleichzeitig die Be-
geisterung und Neugier für die Digitalisierung wecken. Wir 
brauchen dafür in Deutschland mehr Eigeninteresse und vor 
allem -initiative.
Daniel Knapp – Notwendig dafür ist mehr Empowerment im 
Sinne von können und dürfen. Dafür muss man schon be-
stimmte Voraussetzungen schaffen, damit das auch genutzt 
wird. Als Softwareentwickler erlebt man es ja öfter, dass in 
Unternehmen ein neues Werkzeug zur Verfügung gestellt 
wird, das dann nicht genutzt wird. Das ist wie mit dem agi-
len Arbeiten – das geht auch nicht von alleine, nur weil man 
den Leuten sagt, sie sollen agil sein. Die Menschen brau-
chen schon Anknüpfungspunkte und eine gewisse Beglei-
tung, damit die vorhandenen Chancen genutzt werden.  
Michael Fritz – Das Smartphone war für die Digitalisierung 
praktisch Fluch und Segen zugleich. Seine Bedienung ist so 
einfach, dass man sehr viel damit machen kann, ohne zu 
verstehen, wie es funktioniert. Auf Unternehmensebene 
verhält es sich genau umgekehrt. Wer zwei größere Maschi-
nen miteinander kommunizieren lassen möchte, braucht 
sehr viel Wissen und Erfahrung, weil es wegen der Vielzahl 
von Standards und Systemen schwierig ist. Mit Low-Code- 
und No-Code-Plattformen können solche Anwendungen je-
doch mit wenig manuellem Programmieraufwand entwi-
ckelt werden. Wir sollten das eher als Chance betrachten, 
auch wenn es für einige wie eine Bedrohung klingen mag.

„Statt die große, teure Lösung anzubieten, hilft es manchmal, kleinere Lösungen als Einstieg zu verkaufen und die Kunden optimal bei ihrer digitalen 
Transformation zu unterstützen“, erklärt Bettina Weckesser, Global Head of Siemens Professional Education bei der Siemens AG.

„Die Digitalisierung ist nicht nur eine Bringschuld von Verwaltung und Unternehmen. Wir müssen erreichen, dass sich die Menschen dafür begeistern und 
es als Notwendigkeit sehen, sich damit zu beschäftigen“, mahnt Markus Wambach, Group COO der Management- und IT-Beratung MHP. 

„Um Daten systematisch zu erfassen, sinnvoll zu vernetzen oder künstliche Intelligenz effektiv einzusetzen, braucht es vor allem eine durchdachte 
Strategie“, fordert Stephan Lüttger, Head of Lean Management bei der Max Bögl Wind AG.

„DAS WICHTIGSTE IST, 
PRODUKTE SCHNELLER 

AUF DEN MARKT ZU BRIN-
GEN. MIT DEM FEEDBACK 

DER KUNDEN KÖNNEN SIE 
DANN WEITER ANGE-

PASST WERDEN.“
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Mit der raschen Weiterentwicklung der künstlichen 
Intelligenz steht die Softwareentwicklung und damit 
auch Ihre Arbeit vor einer weiteren Herausforderung. 
Was erwarten Sie diesbezüglich, Herr Knapp?
Daniel Knapp – Dass KI unsere Arbeit verändern wird, ist voll-
kommen klar. Softwareentwicklung besteht jedoch aus 
mehr als nur der Codierung von Befehlen, vielmehr ist sie 
ein interaktiver Prozess zusammen mit unseren Kunden. Es 
geht darum, komplexe Probleme zu lösen, bei denen wir am 
Anfang oft den Lösungsweg noch gar nicht kennen. Dafür 
muss man Menschen aus unterschiedlichen Fachbereichen 
vereinen, die ihr jeweiliges Wissen mit einbringen und Wege 
gemeinsam erproben. Dabei muss die Software kontrollier-
bar und erweiterbar bleiben. KI kann mit Sicherheit helfen, 
den Prozess des Codierens weiter zu verbessern, zu be-
schleunigen und effizienter zu machen. Die Möglichkeiten 
zur Einsparung sind vor allem dort groß, wo öffentlich ver-
fügbare Lösungen in digitalen Speichern abgerufen werden 

und einen schnellen Mehrwert schaffen können. Für kom-
plexere Aufgaben, bei denen professionelles Engineering 
notwendig ist, reicht KI aktuell noch nicht aus. Aber auch 
das kann sich jederzeit verändern, weshalb wir die Entwick-
lung im Auge behalten müssen. Es erinnert mich an die An-
fangsjahre bei der Digitalisierung, die vorhin beschrieben 
wurden: Zunächst werden Vorzeigeprojekte präsentiert, 
doch um wirklich industriell einsetzbare Lösungen zu errei-
chen, braucht es schon etwas mehr. Deshalb wird KI die 
Softwareentwicklung unterstützen, aber nicht komplett er-
setzen. 
Laura Dornheim – Die wichtige Frage ist nicht, was KI kann, 
sondern wofür wir KI wirklich brauchen. Ihre Entwicklung 
ist ein faszinierender Quantensprung, der aber extrem res-
sourcenintensiv ist. Für sehr viele Aufgaben benötigt man 
keine KI, sondern gut geschriebene Software. Ob ich mir bei 
deren Erstellung von der KI helfen lasse, ist eine andere Fra-
ge. Die aktuell öfter zu hörende Frage, ob KI für die Verbes-
serung der Verwaltung eingesetzt werden kann, halte ich für 
grundfalsch. Es ist wie bei der Digitalisierung: Zuerst muss 
ich mein Problem analysieren und mir einen sauberen Pro-
zess überlegen, ehe ich es digitalisiere. Bei einem Large Lan-
guage Modell wie ChatGPT muss ich mir auch erst einen 
guten Prompt überlegen, ehe ich ihn in das Modell eingeben 
kann. Natürlich ist es am Anfang spannend, zu testen, was 
KI kann. Doch vor ihrem Einsatz muss klar sein, wofür wir 
sie brauchen. Darüber hinaus gibt es ja auch verschiedene 
KI-Modelle und nicht die eine KI für alles. 
Michael Fritz – Gerade wenn es um KI-Modelle geht, brau-
chen wir mehr europäische Lösungen, um unsere digitale 
Souveränität zu erhalten. Die müssen natürlich nachvoll-

ziehbare Ergebnisse liefern, doch dafür gibt es schon einige 
schöne Beispiele, darunter eines von der Fraunhofer-Gesell-
schaft. Wir beteiligen uns zudem an einer neuen Initiative, 
die im Februar 2025 gestartet wurde. Bei Open Euro LLM 
handelt es sich um eine europäische Initiative für Open-
Source-KI-Modelle, die auch kleinen und mittelständischen 
Unternehmen zur Verfügung stehen werden. Diese Modelle 
können für den Industriebedarf angepasst und mit firmen-

eigenen Daten trainiert werden, ohne dass man befürchten 
muss, dass die Daten irgendwo anders landen. Die Modelle 
wird es nicht nur auf Englisch, sondern in allen 24 offiziellen 
Sprachen der Europäischen Union geben. Ein zweiter Weg 
ist die Entwicklung von sehr schlanken Modellen, die nicht 
allein auf Cloud-Lösungen basieren. Wir nennen das bei 
Fraunhofer das Edge-Cloud-Continuum. Es steht für voll-

ständige Daten-Wertschöpfungsketten, die vom einzelnen 
Sensor über zentrale Rechenzentren bis zu Cloud-Plattfor-
men reichen. Ziel ist es, möglichst viele Informationen 
schon im Sensor zu verarbeiten und nur noch die Ergebnisse 
weiterzugeben.
Markus Wambach – Ich sehe die künstliche Intelligenz in ers-
ter Linie als eine große Chance für den Standort Deutsch-
land. Der demographische Wandel unserer Gesellschaft ist 
nicht aufzuhalten und wird in den nächsten Jahren zu einer 
Herausforderung für den Arbeitsmarkt, der wir uns stellen 
müssen. Dabei kann KI ein Teil der Lösung sein, weil wir für 
bestimmte Aufgaben dank Automatisierung deutlich weni-
ger Fachkräfte benötigen, die wir ohnehin nicht haben wer-

den. Darüber hinaus haben wir im Ländervergleich immer 
noch ein gutes Bildungssystem, das uns mit den notwendi-
gen Spezialisten versorgt. Wenn man bedenkt, dass die tech-
nische Entwicklung in Zukunft noch weiter an Fahrt aufneh-
men wird, dann sind Fachkräfte ein wichtiger Faktor. Vor 
allem, weil es neben Standardprodukten immer mehr auf 
individuelle Lösungen ankommen wird. Das Alleinstel-
lungsmerkmal von Unternehmen wird über Eigenentwick-
lungen kommen, die deshalb weiter an Bedeutung gewin-
nen. Aus diesem Grund muss sich jedes Unternehmen eine 
Plattform schaffen, die systemübergreifend die Nutzung von 
KI über alle Bereiche ermöglicht. Anstatt sich für ein System 
zu entscheiden, muss man offen und flexibel bleiben. Die 
wichtigste Aufgabe besteht für Unternehmen darin, jetzt die 
Grundlage für die Nutzung von KI zu schaffen. Zum einen, 
weil sie sich in rasender Geschwindigkeit weiterentwickelt, 
zum anderen, weil mit Quantencomputern eines Tages ganz 
neue Rechenleistungen verfügbar werden. Beim Thema 
Nachhaltigkeit zeigt das Beispiel DeepSeek-R1, dass die Res-
sourcenintensität bei der Energie vermutlich weniger stark 
ausfällt als erwartet. Auch das spielt dem Standort Deutsch-
land in die Karten. 

Herr Lüttger, kann die künstliche Intelligenz auch 
zum Gamechanger in der Baubranche werden?
Stephan Lüttger – Es gibt mehrere Hebel, um die Digitalisie-
rung in der Baubranche voranzutreiben – ein zentraler ist der 
Einsatz von KI zur Schaffung transparenterer und effizien-
terer Prozesse. In Zusammenarbeit mit einem Münchner 
KI-Start-up entwickeln wir derzeit ein System, das den Bau-
prozess digital und in Echtzeit abbildet. Mittels Baustellen-
kameras und Computer Vision – selbstverständlich unter 
Berücksichtigung des Datenschutzes – wird der Baufort-
schritt erfasst. In einem weiteren Schritt analysiert eine 
zweite KI-Lösung diese Daten, um konkreten Mehrwert zu 
generieren. Denkbar sind kontextsensitive Assistenzsyste-
me, wie wir sie aus dem Alltag kennen, etwa von Google 
Maps. Sie ermöglichen es den Mitarbeitern, unabhängig 
vom Standort, jederzeit auf entscheidende Informationen 
zuzugreifen und frühzeitig auf Engpässe oder Verzögerun-
gen zu reagieren. Unser Ziel ist es, vom Bauleiter bis zum 
Polier jedem ein intuitives Dashboard bereitzustellen, das 
relevante Informationen zum Baufortschritt oder zu not-
wendigen Anpassungen genau dann liefert, wenn sie ge-
braucht werden. So gehen wichtige Informationen nicht 
mehr in langen E-Mail-Verläufen verloren, sondern stehen 
direkt und in Echtzeit zur Verfügung. 

„Gerade wenn es um KI-Modelle geht, brauchen wir mehr europäische Lösungen, um unsere digitale Souveränität zu erhalten“, fordert Michael Fritz, 
Leiter der Geschäftsstelle des Fraunhofer Cluster of Excellence Cognitive Internet Technologies (CCIT). 

„Dass KI unsere Arbeit verändern wird, ist vollkommen klar. Softwareentwicklung besteht jedoch aus mehr als nur der Codierung von Befehlen, vielmehr 
ist sie ein interaktiver Prozess zusammen mit unseren Kunden“, erläutert Daniel Knapp, Vorstand bei der andrena objects AG in Karlsruhe.
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Jannis Brühl (4.v.r.), Leiter des Digitalteams der Süddeutschen Zeitung, moderierte den Runden Tisch, bei dem vor allem über den Zustand des Digitalstandorts Deutschland, über künstliche Intelligenz als Gamechanger, über die 
Überwindung des Fachkräftemangels sowie über die drängende Frage diskutiert wurde, welche Entwicklung Deutschland bei der Digitalisierung in den nächsten fünf Jahren nehmen sollte. 

Michael Fritz – Das Sammeln und Nutzen von Daten durch KI 
ist ein sehr gutes Beispiel dafür, worauf Unternehmen ach-
ten müssen, wenn sie Daten erfassen. Daten sind nur dann 
sinnvoll einsetzbar, wenn sie klar gelabelt werden, das heißt, 
wenn sie mit Informationen gekennzeichnet werden, damit 
Machine-Learning-Algorithmen deren Bedeutung verste-
hen. Mit den KI-Lösungen, die jetzt in der Entwicklung sind 
und bald auf den Markt kommen, lassen sich beispielsweise 
auch die massenhaften Ergebnisse von Sensoren in für Ana-
lysen nutzbare Daten umwandeln. Wenn Daten aus einer 
Maschine herauskommen, dann muss man wissen, ob sich 
die Zahl auf die Temperatur, den Druck oder den Stromab-
fluss bezieht. Ohne Kennzeichnung und Kontext sind solche 
Zahlen sonst wertlos und müssen für die Verwendung in der 
KI aufwendig nachbearbeitet werden. Das können wir uns 
in Zukunft mit immer weniger Experten nicht mehr leisten. 
Hier sehen wir großes Potenzial, auch um die Akzeptanz für 
KI-Lösungen zu erhöhen.

Stephan Lüttger – Darin liegt bei uns in Deutschland mit den 
vielen Ingenieuren und Fachexperten der große Vorteil. Wir 
mögen vielleicht nicht die führenden KI-Entwickler sein, 
aber wir verfügen über das Branchen-Know-how, um ge-
sammelte Daten mit ihrem Kontext sinnvoll zu verknüpfen 
und echten Mehrwert zu schaffen. Deshalb halte ich es für 
essenziell, diese Daten im Land zu behalten, anstatt sie glo-
bal zu verteilen – andernfalls profitieren vor allem große US-
Konzerne von unserer Wertschöpfung. Neben der Digitali-
sierung spielt auch die Standardisierung von Bauprodukten 
und -prozessen eine entscheidende Rolle. Sie ermöglicht ei-
nen höheren Vorfertigungsgrad in der stationären Produk-
tion, wodurch sich witterungsbedingte Risiken auf der Bau-
stelle reduzieren lassen. Zudem sind industrielle 
Fertigungsprozesse weniger störanfällig und können durch 
den besseren Zugang zu Fachkräften effizienter gestaltet 
werden. Insgesamt liegt das größte Potenzial in der intelli-
genten Verzahnung von Lean Management, Digitalisierung 
und künstlicher Intelligenz – eine Kombination, die die Bau-
industrie nachhaltig transformieren kann. 
Bettina Weckesser – Mit KI lassen sich große Erfolge auch bei 
der Nachhaltigkeit in der Produktion erzielen. Wir konnten 
in unserem Werk in Amberg den CO2-Verbrauch um fast 50 
Prozent reduzieren bei gleichzeitiger Steigerung der Pro-
duktion um 70 Prozent. Dabei hat uns der „Green Digital 
Twin“ geholfen, der die Ergebnisse von Veränderungen im 
Vorfeld sichtbar macht. Solche Instrumente können uns da-
bei unterstützen, den Klimaschutz nachhaltig zu verbessern, 
die Wirtschaft in Schwung und den Fachkräftemangel in 
den Griff zu bekommen. Das sollte unsere Vision von KI 
sein. Auch deshalb ist KI integraler Bestandteil unseres Bil-
dungsangebots entlang der gesamten Bildungskette. Es gibt 
eine Vielzahl von Branchen, wie beispielsweise die Medizin-
technik, bei der uns die KI voranbringen kann. KI-Algorith-
men werden verwendet, um medizinische Bilder wie Rönt-
genaufnahmen, MRT-Bilder und weitere Dinge zu 
analysieren und zu interpretieren. Diese Technologie hilft 
dabei, Krankheiten schneller und genauer zu diagnostizie-
ren. Dank KI sind Bildgebungsverfahren so stark verbessert, 
dass bestimmte Erkrankungen deutlich früher erkannt und 
behandelt werden können. 

Inwieweit kann die KI bei der Digitalisierung der Ver-
waltung helfen?

Laura Dornheim – Was die Kernaufgaben der Verwaltung an-
geht, bin ich tatsächlich ein wenig skeptisch. Denn Verwal-
tung ist sehr regelbasiert, da reicht in 90 Prozent der Fälle 
eine regelbasiert arbeitende Software. Die Interaktion zwi-
schen Menschen und Verwaltung und damit auch dem Staat 
zu vereinfachen, das ist für mich in meiner Rolle das Span-
nendste an KI. Ein Beispiel dafür ist unser Dienstleistungs-
finder. Da ist von A bis Z aufgelistet, was die Stadt München 
ihren Einwohnern bietet. Um die relevanten Informationen 
zu finden, benötigt man jedoch die richtigen Suchbegriffe, 
und genau an dieser Stelle hilft die KI, denn sie übersetzt 
Behördendeutsch in Alltagssprache. Mit MUCGPT haben 
wir zudem unsere eigene KI-Anwendung entwickelt und er-
möglichen so unseren mehr als 40.000 Mitarbeitenden, KI 
im Arbeitsalltag zu nutzen, für Textarbeit, für Brainstor-
mings oder die Aufbereitung von Informationen. 

Die Digitalisierung funktioniert nicht ohne die erfor-
derlichen Fachkräfte. Gelingt es Ihnen, diese noch 
ausreichend einzustellen?

„TROTZ DES GROSSEN 
POOLS AN K ANDIDATEN 

AN DER UNI WIR D ES 
AUCH FÜR UNS ALS 

FR AUNHOFER-INSTITUT 
SCHWIER IGER, DIE  

PASSENDEN LEUTE EIN-
ZUSTELLEN.“ 

„Noch sind wir attraktiv, weshalb Menschen nach wie vor zum Arbeiten hierherkommen. Aber im Silicon Valley oder an den US-Eliteuniversitäten steht 
Deutschland bei der Länderauswahl schon länger nicht mehr auf den vorderen Plätzen“, warnt Dr. Laura Dornheim, Leiterin des IT-Referats in München.

„Wir können unseren Bedarf an Mitarbeitern tatsächlich noch zum größten Teil auf dem Arbeitsmarkt decken, weil wir bereit sind, viel in unsere 
Mitarbeiter zu investieren“, sagt Daniel Knapp, Vorstand bei der andrena objects AG.

STEPHAN LÜTTGER    

ist seit Juni 2024 Head of Lean Management 
bei der Max Bögl Wind AG. Als Bauingenieur 
mit Leidenschaft für Innovationen ist er seit 
2006 in der Max Bögl Gruppe in verschiede-
nen Funktionen tätig. Ein Höhepunkt seiner 
bisherigen Laufbahn war die Projektleitung 

der Sundsvall Brücke in Schweden, für die er 
2015 unter anderem mit dem Ingenieurpreis 
des Deutschen Stahlbaus sowie dem Euro-

pean Steel Design Award ausgezeichnet wur-
de. Seit April 2023 beschäftigt er sich inten-

siv mit dem Thema künstliche Intelligenz und 
wie die Bauindustrie damit neu gedacht wer-

den kann.

MARKUS WAMBACH     

ist seit Januar 2024 Group COO der Manage-
ment- und IT-Beratung MHP. Der Diplom-

Kaufmann verfügt darüber hinaus über einen 
MBA-Abschluss der FAU Erlangen-Nürnberg. 
Wambach startete seine Karriere als Logistik-
Berater bei der Computer Sciences Corporati-
on (CSC) Ploenzke in Nürnberg, bevor er über 

Stationen bei PwC und IBM 2004 zu MHP 
wechselte. Dort leitete er mehrere Bereiche, 
darunter das Qualitätsmanagement, Consul-

ting Services sowie den Vertrieb. 2015 wurde er 
Partner bei MHP.

BETTINA WECKESSER     

ist seit November 2024 Global Head of  
Siemens Professional Education bei der  

Siemens AG und ist damit verantwortlich für 
eines der größten Ausbildungsunternehmen 

in Deutschland und weltweit. Nach ihrem  
juristischen Staatsexamen an der Ruprecht-

Karls-Universität Heidelberg schloss sie 2005 
ihren Master of Laws an der University of 

Exeter ab. Nach einer Tätigkeit in der Rechts-
anwaltskanzlei Noerr wechselte sie 2009 in 
die Arbeitsrechtsabteilung der Siemens AG, 

wo sie zunächst in verschiedenen juristischen 
Bereichen tätig war.

DEN FACHKRÄFTEMANGEL 
ÜBERWINDEN  
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Bettina Weckesser – Wir finden sie nicht mehr so leicht wie 
früher, aber im Vergleich zu anderen geht es uns vermutlich 
noch ganz gut. Trotzdem gehen wir mittlerweile anders auf 
den Bewerbermarkt zu und finden immer neue Wege, um 
an vielversprechende Talente heranzukommen. Aus diesem 
Grund haben wir beispielsweise für Jugendliche eine Web-
App namens „SIEYA“ zur Berufsorientierung entwickelt, die 

Technologie und Innovation mit einem gamifizierten Ansatz 
für Schülerinnen und Schüler erlebbar macht und einen er-
heblichen Mehrwert im Bereich der Bewerberbindung 
bringt. Damit gewinnen wir junge Menschen, die wir ent-
sprechend ausbilden können. Wenn wir die Spezialisten, die 
wir brauchen, nicht auf dem Arbeitsmarkt finden, dann su-
chen wir vereinzelt Beschäftigte, die wir auf dem jeweiligen 
Gebiet anlernen können. Selbst wenn die Schulung elf Wo-
chen dauert, ist das für beide Seiten eine gute Lösung, denn 
die Mitarbeitenden bekommen schon während des Trai-
nings ihr Gehalt und wir die Sicherheit, dass sie anschlie-
ßend für uns arbeiten. Das gilt nicht nur für Informatiker, 
sondern auch für andere Spezialisten. 

Herr Fritz, wie sieht es bei Ihnen in der Wissenschaft 
diesbezüglich aus?
Michael Fritz – Wir haben als Fraunhofer-Institut immer den 
Vorteil, einen Lehrstuhl an einer Universität zu haben, in 
meinem Fall einen an der TUM. Das heißt, die Studenten 
kommen mit unserer wissenschaftlichen Tätigkeit in Kon-
takt und können bei uns promovieren. Andererseits arbeiten 
wir auch viel mit der Industrie zusammen, und da besteht 
immer die Versuchung, nach der Promotion in eine besser 
bezahlte Position zu wechseln. Trotz des großen Pools an 
Kandidaten an der Uni wird es auch für uns schwieriger, die 
passenden Leute einzustellen. Wir orientieren uns finanziell 
am öffentlichen Dienst und nicht an der Vergütung von in 
München ansässigen Konzernen wie Microsoft, Google oder 
Apple. Womit wir werben können, das ist die akademische 
Laufbahn in Verbindung mit den Industriekooperationen an 
realen Problemen. Das gilt nicht nur für die Softwareent-
wicklung, sondern für fast alle Forschungsbereiche der 
Fraunhofer-Gesellschaft. Die aktuelle Entwicklung in den 
USA unter Donald Trump, dessen Einwanderungspolitik 
auch die Wissenschaftsinstitute betrifft, könnte zumindest 
dafür sorgen, dass bei uns weniger Forscher in Richtung Si-
licon Valley abwandern. 

Womit kann der Standort Deutschland bei ausländi-
schen Fachkräften punkten?
Markus Wambach – Technologie hat keine Nationalität, deshalb 
glaube ich an die Zusammenarbeit über Grenzen hinweg. Da-
her müssen wir vermehrt international suchen und einstellen. 
Wir haben zum Beispiel Standorte in Rumänien, Indien, Me-
xiko, USA und China. Es geht dabei nicht nur um Kosten, son-
dern um die Verfügbarkeit von Skills. In Indien beispielsweise 
sind die Menschen ethnische und sprachliche Unterschiede 
gewohnt, bei uns ist das weniger der Fall. Dabei kommen 
glücklicherweise nach wie vor ausländische Fachkräfte gerne 
nach Deutschland, und wir sollten das eher als Chance denn 
als Bedrohung sehen. Ohne diese Fachkräfte werden wir auf 
Dauer nicht konkurrenzfähig sein. Für Deutschland spricht 
eine sehr gute Infrastruktur und die im weltweiten Vergleich 
nach wie vor bestehende politische Stabilität. 
Laura Dornheim – Gerade die jüngsten politischen Entwick-
lungen stimmen mich da weniger zuversichtlich, wenn es 
um den Standort Deutschland geht. Noch sind wir attraktiv, 
weshalb Menschen nach wie vor zum Arbeiten hierherkom-
men. Aber im Silicon Valley oder an den US-Eliteuniversitä-
ten steht Deutschland bei der Länderauswahl schon länger 
nicht mehr auf den vorderen Plätzen. Auch in Indien bekom-
men die Menschen in den Nachrichten mit, was in Deutsch-
land vor sich geht. Viele Unternehmen in Ostdeutschland 
klagen ja nicht grundlos, dass Mitarbeitende aus dem Aus-
land nicht mehr dort hinziehen möchten. Die haben dort 
vielleicht einen guten Job, fühlen sich aber sonst nicht will-
kommen. Wie sehr wir uns damit selber schaden, kommt in 
der politischen Diskussion noch zu kurz. 

Daniel Knapp – Wir können unseren Bedarf an Mitarbeitern 
tatsächlich noch zum größten Teil auf dem Arbeitsmarkt de-
cken, weil wir bereit sind, viel in unsere Mitarbeiter zu in-
vestieren. Wir versuchen all das, was wir in den dreißig Jah-
ren unserer Entwicklung als Unternehmen gelernt haben, 
an die Kollegen weiterzugeben. Der Grund dafür liegt auch 
bei uns in der Erkenntnis, dass wir auf Dauer nicht alle Leu-
te, die wir benötigen, sofort finden und einsetzen können. 
Also müssen wir mehr in die Belegschaft investieren. Die 
Unternehmenskultur spielt – unabhängig ob Digitalunter-
nehmen oder nicht – ebenfalls eine wichtige Rolle bei der 

Frage, ob die Menschen lange im Unternehmen bleiben wol-
len. Wichtig dafür sind eine Führung auf Augenhöhe, ein 
gutes Miteinander sowie der Aufbau von Netzwerkstruktu-
ren statt Hierarchien. Es geht auch darum, Neugier zu för-
dern anstatt sie zu ersticken. All diese Faktoren helfen mit, 
um am Markt erfolgreich zu bleiben.

Wie steht es um die Unternehmenskultur in der Bau-
branche, und wie reagiert sie auf die Herausforderun-
gen der Digitalisierung?
Stephan Lüttger – Die Baubranche ist traditionell stark regle-
mentiert – und das aus gutem Grund. Schließlich müssen 
Gebäude und Infrastrukturen sicher, stabil und langlebig 
sein. Würde jeder nach Belieben bauen, wäre die Qualität 
vieler Bauwerke fraglich. Diese strengen Vorgaben führen 
jedoch auch dazu, dass meist nur große Unternehmen die 
Mittel haben, bestehende Regeln gezielt zu hinterfragen 

und innovative Verfahren zu erproben. Denn neue Metho-
den, die Effizienz und Nachhaltigkeit steigern, erfordern zu-
nächst hohe Investitionen in Forschung und Entwicklung so-
wie aufwendige Genehmigungsprozesse. Kleinere Betriebe 
verfügen oft nicht über die notwendigen Ressourcen, um 
diesen Aufwand zu stemmen. Gleichzeitig gibt es auch in 
großen Unternehmen viele erfahrene Fachkräfte, die eher 
traditionell denken. Doch hier entsteht ein fruchtbarer Aus-
tausch mit jüngeren, digital-affinen Kollegen. Diese Mi-
schung aus bewährtem Know-how und Modernisierungs-
drang schafft eine Dynamik, die Fortschritt und Innovation 
in der Branche entscheidend vorantreiben kann.  

Zum Abschluss dieses Runden Tisches würde ich ger-
ne noch einen Blick in die nahe Zukunft richten. Wo 
steht der Digitalstandort Deutschland in fünf Jahren? 
Was wünschen Sie sich?
Daniel Knapp – Die Autorin Joanna Maciejewska hat es ein-
mal so formuliert: Ich wünsche mir, dass KI meine Wäsche 
und mein Geschirr macht, damit ich mich der Kunst und 
dem Schreiben widmen kann– aber ich wünsche mir nicht, 
dass KI für mich Kunst und Schreiben übernimmt, damit ich 
mich um meine Wäsche und mein Geschirr kümmern kann. 
Das sollte auch unsere Geschichte mit KI werden, nämlich 
dass sie uns als Nutzer bereichert und nicht, dass sie uns als 
Arbeitskräfte ersetzt.
Laura Dornheim – Wir sollten bis dahin auf einem guten Weg 
sein, all das digitalisiert zu haben, was nicht zwingend von 
Menschen erledigt werden muss. Dann bleibt uns Menschen 
nämlich mehr Zeit für die persönliche Zusammenarbeit, 
den Austausch und die schönen Dinge des Lebens. In der 
Münchner Verwaltung arbeiten wir daran, Dienstleistungen  
Ende-zu-Ende zu digitalisieren, damit wir den Bürgerinnen 
und Bürgern ein Servicelevel bieten können, wie sie es beim 
Online-Banking längst gewohnt sind.
Stephan Lüttger – Für die Bauindustrie wünsche ich mir, dass 
wir den digitalen Rückstand bis 2030 weitestgehend aufge-
holt haben. Nur so können wir unseren Herausforderungen 
bei den Themen Nachhaltigkeit, Fachkräftemangel sowie 
Kosten- und Zeitdruck erfolgreich begegnen.  
Michael Fritz – Ich würde mir wünschen, dass wir es in Deutsch-
land in den nächsten fünf Jahren kooperativ und über Gren-
zen hinweg schaffen, bei der Digitalisierung im globalen Ver-
gleich auf Augenhöhe zu stehen. Das fasst unsere Diskussion 

am Runden Tisch aus meiner Sicht auch ganz gut zusammen. 
Bettina Weckesser – Genau das wäre auch mein Punkt: Dass 
wir uns in Deutschland und Europa über Grenzen hinweg 
befähigen, gemeinsam in Lösungen zu denken und von an-
deren klugen Köpfen zu lernen. Wir sollten unser Know-how 
zusammentun und aus einer Position der Stärke heraus die 
Aufgaben bei der Digitalisierung stemmen. 
Markus Wambach – Für uns als Unternehmensberatung hoffe 
ich, dass wir bis 2030 sehr viele Betriebe erfolgreich auf dem 
Weg ihrer Digitalisierung unterstützt haben. Darüber hinaus 
wünsche ich mir für den Standort Deutschland, dass wir in 
fünf Jahren über die Themen Digitalisierung und künstliche 
Intelligenz, Nachhaltigkeit und Diversity nicht mehr so ge-
stresst diskutieren müssen. Am besten würden wir dann gar 
nicht mehr darüber sprechen, einfach weil diese Themen 
dann so normal sein werden wie heutzutage die Nutzung ei-
nes Smartphones.                                                           JACOB NEUHAUSER

„Wenn wir die Spezialisten, die wir brauchen, nicht auf dem Arbeitsmarkt finden, dann suchen wir vereinzelt Beschäftigte, die wir auf dem jeweiligen 
Gebiet anlernen können“, nennt Bettina Weckesser, Global Head of Siemens Professional Education, eine Möglichkeit, um Mitarbeiter zu gewinnen.

„Ich würde mir wünschen, dass wir es in Deutschland in den nächsten fünf Jahren kooperativ und über Grenzen hinweg schaffen, bei der Digitalisierung 
im globalen Vergleich auf Augenhöhe zu stehen“, hofft Michael Fritz, Leiter der Geschäftsstelle des Fraunhofer CCIT. 

„Die Mischung aus bewährtem Know-how und Modernisierungsdrang schafft eine Dynamik, die Fortschritt und Innovation in der Baubranche entscheidend 
vorantreiben kann“, sagt Stephan Lüttger, Head of Lean Management bei der Max Bögl Wind AG, mit Blick auf die Entwicklung in den nächsten Jahren.
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„FÖRDERUNG AN DER BASIS UND VORTRIEB AN 
DER SPITZE – MAN BRAUCHT BEIDES“

ES MUSS NICHT IMMER 
MÜNCHEN SEIN

Auch außerhalb der Landeshauptstadt machen erfolgreiche
Digitalunternehmen, serviceorientierte Kommunen

und spannende Start-ups von sich reden.

Insbesondere der Großraum Nürnberg hat 
sich als wichtiger Standort für IT- und an-
dere Technologieunternehmen etabliert. 
Mit Siemens in Erlangen und Adidas in 
Herzogenaurach sind hier Weltkonzerne 
ebenso vertreten wie technologisch hoch-
stehende Mittelständler. Rund 30.000 

Menschen, das sind etwa zehn Prozent der Beschäf-
tigten, arbeiten als IT- oder Telekommunikations-
spezialisten in Nürnberg. Das ist einer der höchsten 
Anteile unter deutschen Großstädten. Den digital 
kompetenten Nachwuchs ziehen sich die Hochschu-
len in der mittelfränkischen Region selbst heran. 
Am Zentrum für künstliche Intelligenz (KIZ) an der 
Technischen Universität Nürnberg verwandeln KI-
Algorithmen Maschinen in intelligente Roboter, im 
neu errichteten Department für Digital Humanities 
und Social Studies an der Friedrich-Alexander-Uni-
versität in Erlangen-Nürnberg wird die Schnittstelle 
zwischen digitalen Technologien und Gesellschaft er-
forscht. Das ist tatsächlich nicht aus dem Blick zu lassen, 
wie Sundar Pichai, CEO von Google, betonte: „Die Tech-
nologie hat das Potenzial, die Welt zu einem besseren Ort 
zu machen, aber wir müssen sicherstellen, dass sie verant-
wortungsvoll eingesetzt wird.“ Den sich daran wagenden 
Absolventen bahnen eine Existenzgründungsberatung 
und ein Gründerzentrum den Weg von der Hochschule in 
die Wirtschaft.

Solche Starthilfe freilich findet sich inzwischen in fast 
jeder größeren Stadt in Bayern. Denn im Freistaat hat man 
verstanden, dass einsames Vor-sich-her-Tüfteln nicht mehr 
in die Zeit passt. Digitalisierung fordert heute nicht nur 
kluge Köpfe, sondern auch Kontakte, Kooperation und Kapi-
tal. Gründer und aufstrebende Unternehmen hiermit zu ver-
sorgen, ist das Ziel des bei der Technologieförderung Bayern 
Innovativ angesiedelten Zentrum Digitalisierung.Bayern 
(ZD.B). Diese deutschlandweit einzigartige Forschungs-, Ko-
operations- und Gründungsplattform bringt als Impulsgeber 
Unternehmen, Wissenschaft, Verbände und die öffentliche 
Hand zusammen. Denn Digitalisierung kann nur im Zusam-
menspiel gelingen. Deren praktischen Vorteile können die 
Einwohner von Augsburg täglich nutzen. Gemeinsam haben 
Stadtwerke und die Geschäftsstelle Smart City ein Long Ran-

ge Wide Area Network aufgebaut, das das gesamte Stadtge-
biet abdeckt und komplexe digitale Anwendungen wie sen-
sorbasierte Wetterstationen ermöglicht. Grundlage dafür ist 
eine urbane Datenplattform mit einem Smart City Dashboard 
als Highlight, das Echtzeitdaten zum Wetter, zur Verkehrs-
situation, zum Nahverkehr und zur Auslastung von Parkhäu-
sern bereitstellt. Damit beweist die geschichtsträchtige Stadt 
in Schwaben eindrücklich, wie sich eine Kommune mit multi-
dimensionalen Digitalisierungsprojekten als attraktiver High-
tech-Standort profilieren kann.

Die bayerische Digitalisierungsstrategie reicht bis an 
die Landesgrenzen. Zum Schuljahr 2025/2026 erwartet die 
Technikerschule Neumarkt in der Oberpfalz die ersten Schü-
ler der deutschlandweit einmaligen Fachrichtung „Ange-
wandte künstliche Intelligenz“. Für den bayerischen Wis-
senschaftsminister Markus Blume ist KI eine grundlegende 
Fähigkeit für die Zukunft. Er ist überzeugt: „Digitale Fähig-
keiten und Fertigkeiten, besonders der Umgang mit KI, wer-
den sich zu einer neuen Kulturtechnik entwickeln.“ Binnen 
zwei Jahren werden die jungen Leute in Neumarkt mit den 
Konzepten, Methoden und Werkzeugen der KI vertraut ge-
macht und auf deren Einsatz in verschiedenen Branchen 
vorbereitet. Und der wird nicht lange auf sich warten lassen. 
Schließlich gibt es schon jetzt 134 Professuren für künstliche 
Intelligenz in Bayern.                                                    KAREN ENGELHARDT

Während die USA und 
China bei der künstlichen 
Intelligenz immer neue 
Fortschritte melden, will 
die bayerische Digitalpoli-
tik IT-Grundkenntnisse 
an Studierende aller Fach-
richtungen vermitteln. 
Sind die Prioritäten richtig 
gesetzt?
BURGARD – Bayern macht auf 
dem gesamten Gebiet der Di-
gitalisierung sehr, sehr viel. 
Sowohl im bundesdeutschen 

Vergleich als auch in Europa stehen wir an der Spitze. Im 
Zuge der Hightech Agenda wurden in unterschiedlichen 
Fachbereichen Hunderte von Professorenstellen geschaffen. 
Wir tragen IT-Grundlagenwissen in die Breite, damit mög-
lichst alle Studierenden die Wichtigkeit der Digitalisierung 
erkennen. Und wir stärken die Spitzenforschung. Mit der 
2021 gegründeten Technischen Universität Nürnberg steht 
die erste KI-Universität in Bayern. Förderung an der Basis 
und Vortrieb an der Spitze – man braucht beides.

Warum?
BURGARD – Computer Science und KI ist ein zukunftsträch-
tiges Gebiet mit gewaltigen Potenzialen und enormer Be-
deutung für den Industriestandort Bayern. Wir müssen 
wettbewerbsfähig bleiben, damit mehr Jobs entstehen und 
wir den Wohlstand nach vorne bringen. Schauen Sie auf Si-
licon Valley: Die Leute dort sind einfach reich, weil sie we-
gen des großen technologischen Vorsprungs besser verdie-
nen. In Europa haben wir andere Werte und Strukturen als 
in den USA. Wir nehmen die gesamte Bevölkerung mit.

Wie kommt Bayern bei der künstlichen Intelligenz 
voran?
BURGARD – Ich war vor zwei Tagen an der Ludwig-Maximi-
lians-Universität in München. Dort ist ein AI-Hub entstan-
den. Zum ersten Mal gibt es eine große Plattform, die alle 18 
Fakultäten der LMU als wissenschaftliche Gemeinschaft 
vereint. Daran kann man sehen, wie stark die KI Initiative 
die Universität durchdringt.

Was hat der Normalbürger davon?
BURGARD – Künstliche Intelligenz umfasst deutlich mehr als 
die generative KI, also die großen Sprachmodelle wie 
ChatGPT oder DeepSeek, über die jetzt alle reden. Im Mo-
ment sehr vielversprechend ist das maschinelle Lernen. 
Man setzt dabei künstliche neuronale Netze ein, die dem 
menschlichen Gehirn nachempfunden sind. Computerba-
siert lassen sich damit diverse Problemstellungen lösen, die 
für uns Menschen fast unmöglich wären – selbstfahrende 
Autos, komplexe Datenanalysen, Prognosen. Bei all dem 
spielt die KI eine enorme Rolle.

Es geht aber nicht nur um Erleichterungen im Alltags-
leben?
BURGARD – Mit KI lassen sich alle möglichen Prozesse be-
schleunigen. Das verschafft der Industrie einen Vorsprung 
im weltweiten Wettbewerb. Und natürlich erhofft man sich 
neue Märkte, zum Beispiel für Chatbots oder Bildgenerie-
rung oder die zuverlässige Vorhersage von Ereignissen. Des-
halb ist es so wichtig, das Thema auf dem Schirm zu haben.

Mit dem KI-Modell DeepSeek-R1 haben die Chinesen 
unlängst die Fachwelt verblüfft: Offenbar braucht 
man doch nicht solch gewaltige Energiemengen, wie 
bisher angenommen?

BURGARD – Das sieht so aus. Für uns fast noch wichtiger ist 
aber, dass das DeepSeek-R1 als Open Source-Modell konzi-
piert ist. Jeder kann es kostenlos nutzen, verändern und wei-
terentwickeln, auch für kommerzielle Zwecke. Das ist eine 
große Chance für Europa. Wissenschaftsminister Markus 
Blume hat vor einem Jahr angekündigt, dass wir in Bayern 
ein eigenes generatives KI-Modell erstellen werden. Deep-
Seek hat aufgezeigt, wie das gehen kann.

Wo genau findet sich KI in der Industrie? In Steuerungs-
systemen, mobilen Robotern?
BURGARD – Jetzt sprechen wir von KI in der echten Welt. Hier 
rechnet man nicht nur mit Daten, die irgendwo auf einer Fest-
platte liegen. Vielmehr wollen wir mit KI die Technik dazu 
bringen, richtig zu handeln. Nehmen Sie zum Beispiel Staub-
saugerroboter: Die fahren durch die Gegend und saugen alles 
auf, was da herum liegt – im Zweifel auch den Hamster des 
Juniors. Die Frage ist: Wie bringt man den Roboter dazu, zu 
unterscheiden, was er aufsaugen darf und was nicht?

Und wie macht man das?
BURGARD – Man kann eine generative KI benutzen und dem Ge-
rät antrainieren, im Zweifel in einer Bilddatenbank nachzu-
schauen, ob das, was da vor ihn liegt, auch da liegen bleiben soll. 
Das ist der richtige strategische Ansatz. Natürlich können auch 
dabei Fehler nicht ausgeschlossen werden. Aber es ist immer 
noch besser, wenn die Technik in 99 von 100 Fällen richtig re-
agiert. Und da kann man mit generativer KI sehr weit kommen.

Die Industrie wird sich bedanken, wenn sie ein volles 
Prozent Ausschuss akzeptieren soll.
BURGARD – Ja, für die Industrie ist das in der Tat ein großes 
Problem. Denn dort werden in der Regel keine fehlertole-
ranten Prozesse akzeptiert. Die Industrie muss da an be-

stimmten Stellen umdenken. Entweder produziert sie voll-
automatisiert und nimmt minimale Fehler bei den Abläufen 
in Kauf. Oder sie arbeitet nur mit Menschen. Dabei geht 
aber auch bisweilen manches schief.

Eine schwierige Entscheidung. Was schlagen Sie vor?
BURGARD – Ein pragmatisches Zusammenspiel von Mensch 
und Maschine. Nehmen wir an, ein Agrarroboter soll ein 
Feld abernten. Ohne menschliche Überwachung lässt er 
vielleicht die eine oder andere Pflanzreihe aus. Die Aufsicht 
durch den Bauern mindert aber den Erlös. Ein Landwirt 
könnte aber auch gleich vier Roboter überwachen, die sein 
Feld gleichzeitig bearbeiten. Die Ergebnisse werden besser 
und die menschliche Arbeitskraft nicht überflüssig, wenn 
wir die Abläufe intelligent gestalten.

Was heißt das für den bayerischen Ehrgeiz, eine eige-
ne generative KI zu entwickeln?
BURGARD – Im Februar waren wir beim Chiphersteller Nvidia 
und haben uns dort angeschaut, was die machen. Das ist 
auch wieder ein Alleinstellungsmerkmal von Bayern: Dass 
hier so etwas möglich ist.                                  K A R E N  E N G E L H A R D T

Bayern setzt stark auf das Zukunftsfeld künstliche Intelligenz (KI). Wie stark, erläutert Wolfram Burgard,  
Professor für Robotik und KI an der Technischen Universität Nürnberg.
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Professor Wolfram Burgard ist der 
Gründungs-Chair der jüngsten 
Universität Bayerns

Heute kommt die digitale Arbeit zu den Menschen, egal, ob sie in der Stadt oder auf 
dem Land leben.

Der AI-Hub an der Ludwig-Maximilians- 
Universität in München vereint alle Fakultäten 

Künstliche Intelligenz hat enorme Auswirkungen auf alle 
Bereiche der Forschung. Mit der fakultätsübergreifen 
den Zusammenführung von künstlicher Intelligenz und 
Datenwissenschaft will die LMU in München den in- 
terdisziplinären Charakter dieser Forschungsrichtung 
fördern, KI in Forschung, Lehre und Transfer bündeln und 
Spitzenforschung ermöglichen.

BAUEN
VERBINDET
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bauindustrie-bayern.de
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